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Museum in Trun 
erbt Carigiet-Bilder
Die Cuort Ligia Grischa erhält aus 
dem Nachlass von Walter und Ger-
trud Gartmann-Köppel 62 Bilder, da-
runter mehrere Carigiet-Originale.

von Jano Felice Pajarola

Freudige Überraschung für das Museum Sursilvan 
Cuort Ligia Grischa in Trun: Wie Radiotelevisiun Sviz-
ra Ruman tscha (RTR) gestern berichtete, hat die Ins-
titution aus dem Nachlass des in Darvella wohnhaf-
ten Architekten Walter Gartmann-Köppel und seiner 
im Januar nun ebenfalls verstorbenen Frau Gertrud 
62 Bilder bekommen. Unter den geerbten Bildern be-
finden sich gemäss RTR mehrere Originalwerke von 
Alois Carigiet, so eine Zeus- und eine Demeter-Dar-
stellung, die Heiligen Drei Könige in Grossformat, ein 
Bild des Gekreuzigten, mehrere Selbstporträts und 
auch bislang nicht bekannte Werke wie die Darstel-
lung eines Bauernpaars mit gefülltem Heutuch. 

Die geerbten Carigiet-Bilder sollen laut RTR als 
Konvolut zusammenbleiben; das Museum kümmert 
sich um die korrekte Konservierung und sichere Auf-
bewahrung. Geplant sei zu diesem Zweck die Grün-
dung eines Legats Alois Carigiet.

Der finanzielle Wert der Erbschaft kann offenbar 
noch nicht beziffert werden; Experten sollen die Bil-
der nun einschätzen. Wie RTR die Ligia-Grischa-Stif-
tungspräsidentin Justina Simeon-Cathomas zitiert, 
sind kommendes Jahr insgesamt vier Ausstellungen 
geplant – alle zum Thema Alois Carigiet. So könne zu-
mindest ein Teil des Nachlasses dann im Museum in 
Trun begutachtet werden.

Zum Künstler Carigiet gibt es derzeit notabene 
verschiedene Museumspläne in Trun. Gemäss einer 
Idee der dortigen Hauseigentümer soll im histori-
schen Patrizierhaus Casa Desax ein Museum für den 
bekannten Maler entstehen. Ähnliche Vorstellungen 
kursieren mittlerweile aber auch für dessen Geburts-
haus, die Casa Carigiet, die im Februar einem Brand 
teilweise zum Opfer fiel.

Mit Spielfreude gegen die Ahnungslosigkeit
Das Junge Theater Graubünden hat sich an ein einstiges Skandalstück gewagt. Mit «Frühlings Erwachen» ist immer noch nicht zu spassen.

von Ruth Spitzenpfeil

Es mag ja durchaus ein Stück für und 
über Schüler sein, das sich die Leitung 
des Jungen Theaters Graubünden zur 
Erarbeitung im aktuellen Kurs ausge-
sucht hatte. Doch Frank Wedekinds 
«Frühlings Erwachen» von 1891 ist in 
Wirklichkeit ein ziemlich schwerer 
Brocken. Das bekamen an der Premie-
re am Mittwochabend in der Churer 
Postremise alle zu spüren: das Publi-
kum ebenso wie die zehn Jugendli-
chen auf der Bühne. Es war eine Parfor-
cetour, die von den Zuschauern enor-
me Aufmerksamkeit und Vorstellungs-
kraft verlangte. Denn wie wunderbar 
auch die Spielfreude der Protagonisten 
war, man hatte sie einer recht vertrack-
ten Situation ausgesetzt.

Aktuell – aber nicht nur
Die Übungsanlage war bestimmt nicht 
einfach. Das Original spielt im wilhel-
minischen Deutschland. Es prangert 
die repressive Sexualmoral der Zeit an 

und führt vor, wie eine Gruppe Heran-
wachsender daran zugrunde geht. Im 
Mittelpunkt stehen die Gymnasiasten 
Moritz, Melchior und Wendla. Um sie 
herum gibt es Mitschüler, Eltern, Leh-
rer – alles zusammen gut 30 mehr 
oder minder wichtige Rollen. Doch was 
tun, wenn sich nur zehn theaterbegeis-
terte Jugendliche zum Kurs angemel-
det haben, darunter bloss zwei Jungs?

Die Kursleiterin und Regisseurin 
Fiona Schmid sowie Dramaturgin Mar-
tina Mutzner legten entschlossen Hand 
an das Stück und gingen dabei ziem-
lich weit. Zuerst meinte man, für die 
bessere Verständlichkeit Sprache und 
Umstände aktualisieren zu müssen. 
Das tat man aber nur sehr punktuell. 
So hatten sich die geneigten Zuschauer 
einen Reim darauf zu machen, warum 
Wendla zum 14. Geburtstag von ihrer 
Mutter ein züchtiges Kleid verpasst be-
kommt, keine Ahnung hat, was Ge-
schlechtsverkehr ist, aber gleichzeitig 
auf ihrem Smartphone spielt und über 
Pornos redet. 

Vielleicht, um niemanden zu bevor-
zugen, entschloss sich die Spielleitung, 
die Rolle der Wendla abwechselnd von 
mehreren Mädchen verkörpern zu las-
sen. Ohne Kostümwechsel waren diese 

dann aber auch Kollegen, Lehrer, 
Trauergäste – oder wer immer in dem 
vielschichtigen Stück eine Stimme 
brauchte. Durchgehend sie selbst blie-
ben nur Marc Furrer als Melchior und 

Yvo Furrer als Moritz, wobei dieser als 
sein eigener Geist nach dem Selbst-
mord noch einen starken Abgang ha-
ben durfte.

Es funktioniert nicht
Das Ensemble spielte tapfer gegen all 
diese Inkonsistenzen an, hatte auch 
intensive Momente, wenn es etwa um 
elterliche Gewalt oder Prüfungsangst 
ging. Letztlich blieben sie chancenlos. 
Heikel war es auch, eine wichtige Sze-
ne wie den Tod Wendlas nach unge-
wollter Schwangerschaft und Abtrei-
bung umzudichten – da mochten die 
Mädchen noch so nett von «Teen 
Moms» und «Windel-WG» fabulieren. 
Wie so vieles, funktionierte es einfach 
nicht. Schade um die tollen Talente, 
denen man eine für sie passendere 
Aufgabe gewünscht hätte.

«Frühlings Erwachen». Weitere 
Vorstellung heute Freitag, 12. April, 
20 Uhr. Postremise, Chur. 

Vorstellungskraft gefordert: Die Schauspielerinnen schlüpfen im neusten Stück des Jungen 
Theaters Graubünden dauernd in andere Rollen. Bild Marco Hartmann

von Fadrina Hofmann

A ls eine «ganz dumme 
Geschichte» bezeich-
nete der deutsche 
 Inspektor Klinge den 
Zwischenfall am 

Schergenbach bei Spissermühle.  
Im Grenzgebiet Schweiz-Öster-
reich geriet ein Schweizer Grenz-
wächter am 9. Mai 1939 in die 
 Fänge von deutschen Grenz-
wächtern. Er wurde festgehalten, 
geschlagen und beschimpft. Bei 
einer anschliessenden Befragung 
in Pfunds wurde der damals 
26-jährige Alfred Keller gefragt, ob 
er bei der Festnahme auf deut-
schem Boden gewesen sei. «Nein, 
keinen Schritt», lautete die Ant-
wort des St. Galler Rheintalers. Es 
stand Aussage gegen Aussage – 
vier deutsche Männer gegen einen 
Schweizer. Dennoch wurde der 
Schweizer entlassen und per 
 Motorrad via Nauders nach Marti-
na gebracht. 

Diese «dumme Geschichte» – 
die Grenzverletzung durch deut-
sche Beamte – fand nicht nur in 
der Schweizer Presse Beachtung. 
Sie beunruhigte die Schweizer Be-
hörden so sehr, dass sie ein diplo-
matisches Nachspiel hatte. Sogar 
der Bundesrat intervenierte. Zwei 
deutsche Zöllner wurden versetzt 
und auf deutscher Seite im Grenz-
gebiet wurde ein Verbindungsweg 
gebaut, damit  deutsche Grenzbe-
amte keinen Schweizer Boden 
mehr betreten. 

Der Sonderfall Samnaun
Das Kapitel «Eine ganz dumme 
 Geschichte» schildert eine zentrale 
Samnauner Anek dote aus der Zeit 
vor dem Zweiten Weltkrieg. Diese 
Geschichte hat den Autoren von 
«Nazis als Nachbarn – Samnaun 
zwischen 1938 und 1945» beson-
ders gepackt. «Ich war von der Hef-
tigkeit dieser Episode überrascht», 
erzählt Christian Ruch. Der Churer 
Historiker und Sozio loge hat sich in 

seinem Werk der Frage gewidmet: 
Wie  änderte sich die Situation Sam-
nauns mit dem Anschluss Öster-
reichs an das nationalsozialistische 
Deutschland?

Samnaun ist aus topografischen 
und verkehrsgeografischen Grün-
den seit jeher eng mit dem Tirol 
verflochten. In Samnaun wird auch 
ein Dialekt gesprochen, der dem 
 Tirolerdeutsch sehr ähnlich ist. 
Und noch eine Besonderheit zeich-
net Samnaun aus: Es ist die einzige 
Bündner Gemeinde, die den Status 
eines Zollausschlussgebietes hat. 
«Aus diesem Grund habe ich auch 
erstaunlich viel  Material zum The-
ma im Bundesarchiv in Bern gefun-
den», erzählt Ruch. Auf österreichi-
scher Seite hingegen scheint es kei-
ne Dokumente mehr zu geben. Die 
Unterlagen zur Zoll- und Grenzver-
waltung wurden nicht archiviert.

Ein Schuss ins Blaue
Im Buch werden Themen wie die 
Flüchtlingsproblematik aufgegrif-

fen, die Veränderung der wirt-
schaftlichen Beziehungen zwi-
schen Samnaun und Tirol, aber 
auch zwischen Samnaun und der 
übrigen Schweiz. Ruch schreibt 
über Spionageabwehr, über Identi-
tät und über die Zeit nach dem 
Krieg. «Die Schweiz und der  Zweite 
Weltkrieg, dieses Thema hat mich 
schon immer interessiert», sagt er. 
Auf Samnaun stiess Ruch zufällig, 
als er einmal dorthin in die Ferien 
fuhr. 

Die Recherchearbeit wurde 
durch das Preisgeld des kantonalen 
Wettbewerbs für professionelles 
Kulturschaffen möglich. Unter-
stützt wurde Ruch auch von der 
Gemeinde Samnaun und vom Ins-
titut für Kulturforschung Graubün-
den. «Als ich mit der Untersuchung 
anfing, war das ein Schuss ins 
Blaue», erzählt der Autor. Samnaun 
sei von der Bündner Geschichts-
schreibung bisher völlig vernach-
lässigt worden. «Es gibt sehr wenig 
Forschung von Nicht-Samnaunern 
zu Samnaun.» Dabei sei Samnaun 
doch eine der spannendsten Regio-
nen Graubündens. «Samnaun ist so 
eine Zwischenwelt», meint Ruch. 
Samnaun sei so viel mehr als nur 
Tanken und Skifahren.

Eine ambivalente Situation
Doch zurück zum Buch. Wie war es 
schliesslich für die Samnauner mit 
Nazis als Nachbarn? «Einerseits 
 waren die Tiroler ja vertraute Nach-
barn, andererseits war da plötzlich 
diese Herrschaft des Unrechts», er-
klärt Ruch die ambivalente Situa-
tion. Die Samnauner hätten aber 
klar zwischen den Einheimischen 
und den Deutschen unterschieden. 
«Die Samnauner haben das Narra-
tiv übernommen, dass Österreich 
das erste Opfer der Nazis war.» 
 Deswegen sei es wohl auch nach 
dem Krieg so einfach  gewesen, dort 
anzuknüpfen, wo man vor dem 
Krieg aufgehört habe. 

An der Grenze zum «Grossdeutschen Reich»: Im Jahr 1939 kam es bei Samnaun zu einer Grenzverletzung, die ein 
diplomatisches Nachspiel hatte. Pressebild

Als die Nachbarn  
zu Nazis wurden
Samnaun hatte stets engere Beziehungen zum Tirol als zum Engadin. 
Doch wie waren diese nach dem Anschluss Österreichs ans Deutsche 
Reich? Ein neues Buch gibt Antworten darauf.
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